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„Lasst uns den wechsel zu open Access  
jetzt herbeiführen. Alle miteinander.“

Sommerinterview mit Dr. Frank Sander und Dr. Ralf Schimmer,  
Max Planck Digital Library (MPDL)

Die Max Planck Gesellschaft (MPG) treibt die 
Systemumkehr vom traditionellen wissenschaftlichen 
Publizieren zu Open Access voran, will nicht mehr 
„nur Kurs halten, sondern Gas geben“. Im April hat 
die zentrale digitale Bibliothek der 80 eigenständige 

Institute umfassenden Forschungsorganisation, die Max Planck Digital Library (MPDL), 
dazu ein Open Access Policy White Paper1 vorgelegt. Das viel beachtete Forschungspapier 
propagiert die zügige volle Umstellung der Finanzierung wissenschaftlicher Publikation 
in akademischen Journalen, erklärt, dass diese ohne Mehrkosten mit den bereits heute 
im Publikationssystem vorhandenen Mitteln finanzierbar ist, und liefert dazu Zahlen 
aus aktuellen Untersuchungen. „In einem Zeitraum von einigen wenigen Jahren“ sollen 
die Finanzströme vom Abonnement als bisherigem Geschäftsmodell komplett auf die 
Übernahme der Produktionskosten für die Veröffentlichung eines Aufsatzes, sogenannte 
Article Processing Charges (APC)2, umgelenkt werden, was einen vollständigen 
Wechsel auf Gold Open Access3 bedeutet. Mit ihrem Vorstoß will die MPDL, so ihr 
Leiter Dr. Frank sander, „die derzeitige Stagnation in der Open Access Transformation 
aufbrechen“ und, wie sein Stellvertreter Dr. ralf schimmer, ergänzt, „wegführen von 
der Breitbanddiskussion des Themas hin zu einem Diskurs, in dessen Mittelpunkt der 
von der Wissenschaft gewünschte und geforderte Wechsel zur frei zugänglichen und 
frei nachnutzbaren wissenschaftlichen Information steht“. Publikationen hinter einer 
Bezahlschranke zu verschließen betrachten sie als „eine Zerstörung des Wertes, der im 
Forschungsprozess hin zum fertigen Artikel mühsam erarbeitet wurde, nur um ihn dann 
wieder verkaufen zu können“. 
Im Sommerinterview mit Dr. Bernhard Lübbers, Leiter der Staatlichen Bibliothek 
Regensburg und stellvertretender Chefredakteur von b.i.t.online, erklären die beiden 
Verantwortlichen an der Spitze der MPDL ihre Arbeitsweise, ihr Paper und ihre 
Beweggründe, es zu publizieren. Sie geben dabei auch eine Einschätzung zur zukünftigen 
Rolle der Bibliotheken und deren möglichen Aufgaben im neuen Umfeld. Für Verlage sehen 
sie weiterhin eine Zukunft. Bezahlt wird nur eben anders herum.

1 Schimmer, R., Geschuhn, K. K., & Vogler, A. (2015). Disrupting the subscription journals’ business model for the necessary large-scale transformation to open access. 
doi:10.17617/1.3. Downloadlink: http://pubman.mpdl.mpg.de/pubman/faces/viewItemOverviewPage.jsp?itemId=escidoc:2148961:6 

2 https://en.wikipedia.org/wiki/Article_processing_charge

3 Gemeint ist die primäre Veröffentlichung des wissenschaftlichen Textes in einem Open-Access-Medium.
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Dr. ralf schimmer
stellvertretender Leiter der mPDL
Dr. Ralf Schimmer begleitet den Aufbau der digitalen Informationsver-
sorgung der MPG als Mann der ersten Stunde; erlebte alle seitheri-
gen strukturellen Änderungen im Bibliothekswesen der MPG. Er kam 
im Frühjahr 1999 von der SUB Göttingen, wo er zwei Jahre in einem 
Dublin-Core-Metadaten-Forschungsprojekt gearbeitet hatte, um bei 
der MPG mitzuhelfen, die Beschlüsse der Elmauer Konferenz in die 
Praxis umzusetzen. Seither ist er verantwortlich für den Aufbau des 
zentralen elektronischen Informationsangebots und für die Bereitstel-
lung der entsprechenden Nachweis- und Zugangssysteme in der MPG. 
Er war und ist auch maßgeblich an den Open Access-Zielsetzungen 
der Max-Planck-Gesellschaft beteiligt. Dazu gehören insbesondere die 
Vorbereitung und Teilnahme an den regelmäßigen „Berlin-Konferen-
zen“ sowie die Verwaltung des zentralen Publikationskostenfonds der
Max-Planck-Gesellschaft.
Ralf Schimmer hat in Marburg, den USA und an der Freien Universität 
Berlin Soziologie und Amerikanistik studiert. Zwischen 1995 und 1997 
absolvierte er berufsbegleitend eine vom Institut für Information und 
Dokumentation (IID) der Universität Potsdam angebotene Ausbildung 
zum Wissenschaftlichen Dokumentar. 
Er erzählt: „Bibliotheken haben mich schon immer interessiert – als 
Ort und als Organisationsprinzip. Ich bin gewiss kein Zukunftsfor-
scher, aber als das Internet in der Breite aufkam, war für mich abseh-
bar, dass diese Entwicklung große Auswirkungen auf den Umgang mit 
Information und damit auf Bibliotheken haben würde. Das hat mich 
fasziniert, so dass ich bei dieser Entwicklung unbedingt mit dabei sein 
wollte.“ 
Den Anspruch der MPDL an ihre tägliche Arbeit erklärt Ralf Schimmer 
wie folgt: „Wir versuchen, die in der Max Planck Gesellschaft benötig-
te Information zu filtern und zu organisieren. Dazu treten wir mit Verla-
gen in Austauschbeziehungen, formulieren unsere Erwartungen an die 
zu erbringenden Dienstleistungen und verhandeln über angemessene 
Kosten. Dieser Anspruch gilt unter einem Subskriptionsregime genau-
so wie in einer Mischwelt oder unter Open Access Bedingungen. Für 
uns ist er zeitlos.“
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Herr Sander, Herr Schimmer, können Sie uns kurz 
erklären, wie der Service der MPDL konkret aus-
sieht. Haben Sie noch gedruckte Bücher? 

❱ Sander ❰ Nein, unser Auftrag ist ein rein digitaler. 
Zudem unterscheidet sich die MPDL von der Aus-
richtung her von anderen Bibliotheken erheblich. 
Warum? Wir verstehen uns nicht als eine sammeln-
de Einrichtung, was eine traditionelle Bibliothek viel-
leicht als ihren Auftrag sieht, sondern wir verstehen 
uns als eine informationsbereitstellende Einrichtung, 
eine informationsverteilende, informationsorganisie-
rende Einrichtung, die dafür Strukturen schafft. Wir 
haben keinen Sammelauftrag im klassischen Sinne. 
Wir haben jedoch andererseits einen Auftrag, Open
Access und die digitale Transformation als solche in 
der wissenschaftlichen Welt voranzubringen. Wir sind 
dadurch deutlich internationaler aufgestellt in dem, 
wie wir Partnerbeziehungen aufbauen, und wir schau-
en üblicherweise viel stärker mit einem globalen Blick 
auf die Prozesse: Was passiert eigentlich im wissen-
schaftlichen Umfeld mit dem Informationsfluss. In-
sofern ticken wir anders als viele klassische Biblio-
theken, auch wenn wir diesen Begriff Bibliothek ganz 
normal im Namen tragen und auch stolz darauf sind.
 

Und wie sieht Ihr Service für die MPG aus?

❱ Sander ❰ Den Wissenschaftlern in der MPG bieten 
wir ein Portfolio an sehr vielen Journals, eBooks, Da-
tenbanken, Informationsanwendungen, Beratungs-
dienstleistungen und sehr stark auch schon Publi-
kationsdienstleistungen an. Die Forscher in der Max 
Planck Gesellschaft beziehen diese Leistungen di-
rekt von uns, wir arbeiten dabei aber Seite an Seite 
mit den Bibliotheken in den Max Planck Instituten, 
weil wir als zentrale Einrichtung dieser verteilten Or-
ganisation Max Planck Gesellschaft vom einzelnen 
Forscher durchaus auch eine gewisse räumliche Ent-
fernung haben, die der Bibliothekar vor Ort nicht hat. 
Außerdem versorgen wir als zentrale Einrichtung die 
Bibliotheken in der Max Planck Gesellschaft mit bib-
liothekarischen Dienstleistungen, die sie benötigen. 
Sie erfahren von uns Unterstützung zum Beispiel 
durch Tools, Suchwerkzeuge, Informationsaufberei-
tung aus dem Back-Office, systembibliothekarische 
Arbeiten. Es gibt also jede Menge Dinge, die wir für 
unsere Institute leisten.

❱ Schimmer ❰ Zum Beispiel auch systematisch in unse-
re Zugangssysteme eingepflegte Hinweise über Be-
stände, die nicht nur unsere zentrale Lizenzlage wi-
derspiegeln, sondern sich auch auf die lokalen Gege-
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benheiten erstrecken. Dort verankert sind auch An-
wendungsmöglichkeiten für die Dokumentenbestel-
lung für den Fall, dass sich kein lokaler oder zentraler 
Bestand nachweisen lässt. Wir versuchen immer, die 
lokalen und unsere zentralen Dienste ineinander grei-
fen zu lassen.

Was heißt das, wenn ein Wissenschaftler ganz kon-
kret kommt und sagt, ich brauche 30 Aufsätze aus 
diesen 30 Zeitschriften.

❱ Sander ❰ Damit würde er sich an seinen lokalen Bi-
bliothekar wenden. Dieser schaut dann nach, inwie-
weit er die gewünschten Dokumente aus den lizen-
zierten Zugängen oder vorhandenen Beständen bezie-
hen kann oder ob eine externe Bestellung abgesetzt 
werden muss. Erforderliche Dokumentenbestellungen 
werden lokal an den MPIs organisiert und nicht von 
der MPDL. Wenn jedoch der Wissenschaftler nicht 
kommt, sondern die Aufsätze selbst direkt aus dem 
Internet herunterlädt, nutzt er in den allermeisten Fäl-
len ohne es zu bemerken unsere Zugangssysteme.

Wie ermitteln Sie denn, was Ihre Wissenschaftler an 
zentraler Bereitstellung brauchen? 

❱ Schimmer ❰ Über die Wissenschaftler und die lokalen 
Bibliotheken, vor allem aber durch gezielte Bedarfs-
ermittlungen und Datenanalysen: „Wo publizieren un-
sere Wissenschaftler?“ und – unsere Königsdisziplin 
– „Was zitieren unsere Wissenschaftler in ihren eige-
nen Publikationen?“. Das ist der goldene Standard 
der Relevanz- und Wertermittlung für uns. 

❱ Sander ❰ Das ist natürlich etwas, wovon viele träu-
men: Wie machen wir das? Wir haben eine Gruppe, 
die auf den Namen Big Data Analytics hört, die diese 
ganzen Zitationsreferenzdaten, Downloadzahlen usw. 
in einem großen Data-Warehouse sammelt, qualitäts-
sichert und regelmäßig auswertet.

❱ Schimmer ❰ Bei dem, was unsere Wissenschaftler 
in ihren eigenen Publikationen zitieren, muss man ja 
davon ausgehen, dass diese Inhalte rezipiert und als 
wertig erachtet wurden. Wir können für unser Portfo-
lio also nicht nur die Übung „Preis pro Download“ ma-
chen wie das viele andere Bibliotheken tun, sondern 
wir können auch Preis pro Publikation und Preis pro Zi-
tation ausrechnen. Darüber hinaus können wir solche 
Analysen über längere Zeiträume hinweg verfolgen, 
können sehen, wie sich das Bild in den letzten zehn 
Jahren verändert hat. Daraus ergeben sich natürlich 
sehr interessante Einblicke und Entwicklungslinien. 

Dr. Frank sander, Leiter der mPDL
„Unser Konzept von einem funktionierenden Service ist der Wasser-
hahn: Man dreht ihn auf, und es funktioniert“, beschreibt Dr. Frank 
Sander die Zielsetzung der MPDL für ihre Dienstleistungen. Der pro-
movierte Physiker – geprägt in den späten 70er und frühen 80er Jah-
ren durch die damals neu aufgekommene PC- und Medientechnik, die 
entstehende flächige Vernetzung und die beginnende Einführung von 
E-Mail und des World Wide Webs – ist überzeugt, dass die digitale 
Transformation gerade erst begonnen hat und die wesentlichen Neu-
erungen heute noch vor uns liegen.
Der gebürtige Kölner studierte Physik an der Universität zu Köln und 
schloss sein Studium an der Ludwig-Maximilians-Universität in Mün-
chen ab. Er promovierte 1998 am Max Planck Institut für Quantenop-
tik in Garching bei Nobelpreisträger Prof. Theodor Hänsch über die 
Kühlung von atomaren Gasen mit Laserlicht. Anschließend wechselte 
er in die Wirtschaft, wo er zunächst als Projektleiter für Software-Ent-
wicklung IT-unterstützte Arbeitsprozesse in Unternehmen optimier-
te. Seine Laufbahn als strategischer Unternehmensberater begann 
er beim international agierenden Beratungsunternehmen McKin-
sey & Company in den USA. Später durchlief er als Partner bei einer 
Münchner Strategieberatung verschiedene Funktionen, darunter die 
als Vorstand für Finanzen, Recht und IT und als Geschäftsführer in 
der Schweiz. Er beriet vorwiegend Großunternehmen sowie mehrere 
deutsche Non-Profit-Organisationen, darunter eine Hochschule und 
eine große deutsche Kulturorganisation zu strategischen Themen der 
Kommunikation, Informationstechnik und des Datenmanagements. 
Die Funktion als Leiter der Max Planck Digital Library übernahm er 
2010 mit dem Ziel, den Digitalen Wandel im Informationsgeschäft 
für die Max Planck Gesellschaft und die Wissenschaft im Allgemei-
nen aktiv mit zu gestalten. Sein aktuelles Interesse gilt besonders der 
Entwicklung der Informationswirtschaft im Kontext der Open Access 
Transformation und des sich ändernden Publikationsmarketings, den 
Weiterentwicklungen bei der Verwendung von Zitations-, Nutzungs- 
und sonstigen Vernetzungsdaten sowie der aktuell stattfindenden 
Strukturbildung im Forschungsdatenmanagement. 
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„wir liefern jede sekunde, wie ein Herzschlag, ein   
elektronisches Dokument an die wissenschaftler aus.“*
ein Porträt der max Planck Digital Library (mPDL)

Die Bibliothekswelt der MPDL ist ganz klar eine andere. Ge-
drucktes war nie Bestandteil ihrer Dienstleistung. Vielmehr 
versteht sie sich als eine der zentralen IT-Service-Einrich-
tungen der Max-Planck-Gesellschaft (MPG), mit denen sie in 
partnerschaftlicher Zusammenarbeit das Gesamtportfolio der 
zentralen IT-Service-Leistungen für die 80 Institute der MPG, 
die MPIs, erbringt. Dennoch bildet sie mit den Institutsbib-
liotheken das Bibliothekswesen der MPG. Gemeinsam stellen 
sie den Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler Services 
in den Feldern Informationsversorgung, Publikationsdienst-
leistungen und Forschungsdatenmanagement bereit, wobei 
die MPDL nach dem Subsidiaritätsprinzip im Verhältnis zu den 
jeweiligen Service-Stellen der Max Planck Institute Aufgaben 
nur dann bearbeitet, wenn dadurch ein echter Mehrwert er-
zielt wird. Sie organisiert den Zugang zu wissenschaftlichen 
Zeitschriften, E-Books, Fachdatenbanken und umfangreichen 
Open Access Publikationsdienstleistungen und kümmert sich 
um Datensammlungen, Informationsmanagement-Infrastruk-

turen und Fachanwendungen für Forschungsdaten. In der 
Biblio thek arbeiten derzeit gut 30 Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter; nur ganz wenige davon haben eine klassische biblio-
thekarische Ausbildung. Aktuell umfasst das Portfolio der zen-
tralen digitalen Bibliothek 650.000 E-Books und rund 60.000 
 Periodika, von denen ca. 15.000 qualifizierte wissenschaft-
liche Zeitschriften sind. Angeboten und unterstützt werden 
auch eine ganze Reihe von – kommerziellen wie selbstent-
wickelten – Informationsmanagement-Anwendungen, darun-
ter ein mandantenfähiges integriertes Bibliotheksystem, In-
dexierungs- und Suchanwendungen, Plagiatsscanner, Kata-
log- und Nachweissysteme, Reference-Linking Anwendungen, 
Authentifikations- und Zugangssysteme, DOI-Registrierungs-
tools, sowie mehrere Publikations- und Forschungsdatenre-
positorien. Dazu kommen Zugänge zu rund 150 kommerziel-
len Fachdatenbanken, ein riesiges, über den Umfang von Web 
Of  Science hinausgehendes Data-Warehouse mit Zitations- 
und Referenzdaten, ein darauf aufbauender Bibliometrie-

Die Ergebnisse unserer Analysen tragen wir immer 
wieder in unsere Gespräche mit den Verlagen hinein, 
um ihnen zurückzuspielen, was für einen Wert die Pa-
kete oder die einzelnen Zeitschriften tatsächlich für 
uns haben oder auch für die restliche Welt. Daraus 
ergeben sich spannende Diskussionen. 
Die Entwicklung nur einer einzelnen Zeitschrift mit all 
ihren Namensänderungen und sonstigen Modifikation 
lässt sich ja noch relativ einfach nachverfolgen. Wenn 
es aber um das gesamte Portfolio eines großen An-
bieters geht oder um die Gesamtheit der Zeitschriften 
in einem bestimmten Fachgebiet, dann hat man mit 
händischen Verfahren überhaupt keine Chance mehr. 
In solchen Situationen benötigt man robuste daten-
bankbasierte Lösungen und den Einsatz von automa-
tisierten Routinen, die ihrerseits immer weiter entwi-
ckelt werden müssen.
Unser bereits angesprochenes Data Warehouse wur-
de über die letzten zehn Jahre sukzessive aufgebaut 
und ist stetig gewachsen. Es enthält Millionen von Da-
ten und eine inzwischen sehr elaborierte Back-Office-
Intelligenz. Die ZDB, die EZB, all diese Knowledge Ba-
ses sind eingeflossen und noch angereichert durch 
Erkenntnisse, wie wir sie im Alltag gewinnen. Titel-, 
Verlags-, und Affiliationszusammenhänge, die wir ein-

mal erkannt und verifiziert haben, werden in unserem 
System so verankert, dass sie in der nächsten Ana-
lyse automatisch wieder mit einfließen. Diese Form 
der Nachhaltigkeit in unserer Datenpflege ist uns seit 
Jahren sehr wichtig. 
Unsere Aufbauüberlegungen gehen zurück bis zum 
Anfang der 2000er-Jahre. Das war die Zeit, in der 
wir die harte Lektion gelernt haben, dass die Verla-
ge uns in ihren Analysen überlegen waren. Wir haben 
uns damals hingesetzt und als Ziel definiert, dass wir 
mindestens so schlau sein wollen wie die Verlage. 
Es hat Jahre gedauert, aber inzwischen sind wir der 
Meinung, dass wir dieses Ziel erreicht haben. Im Be-
reich der COUNTER Nutzungszahlen sind und bleiben 
die Verlage uns zwar überlegen, denn nur sie haben 
Zugriff auf die eigentlichen log files und damit die Ho-
heit über weitergehende Tiefenanalysen. An solche 
Granularität kommen wir nicht hin. Aber über das Uni-
versum, wer zur Max Planck Gesellschaft gehört und 
was diese Personen publizieren, können wir besser in-
formiert sein. Das ist die Domäne, wo wir den Verla-
gen allein schon aus unserer Nähe zur Wissenschaft 
voraus sein können. Deshalb haben wir sie über Jahre 
hinweg kultiviert.
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❱ Sander ❰ Das führt zu einem interessanten Dialog 
mit den Verlagen. Nicht nur zu Disputen über Preise, 
sondern auch zu interessanten strategischen Diskus-
sionen, an denen auch die Verlagspartner interessiert 
sind, weil sie sich natürlich auch für die Erkenntnis-
se interessieren, wie wertvoll ihr Material für unsere 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler ist, wie es 
rezipiert und tatsächlich verwendet wird. 

❱ Schimmer ❰ Es führt auch zu interessanten Diskus-
sionen innerhalb der MPG. Das Präsidium der MPG 
oder der Beirat der MPDL sind immer sehr interes-
siert an unseren Analysen. Wir können beispielswei-
se zeigen, wie sich die Bedeutung bestimmter Verla-
ge im Laufe der Zeit wandelt. So lässt sich belegen, 
dass die drei großen kommerziellen Verlage heute 
nicht mehr annähernd so relevant für die MPG sind 
wie noch vor zehn Jahren. Damals floss gut die Hälfte 
aller Zeitschriftenpublikationen aus der MPG an einen 
der drei großen Verlage Elsevier, Wiley oder Springer. 
Heute ist dies nur noch ein Drittel, Tendenz trotz Kon-
solidierung im Verlagsmarkt: fallend. 
Über diese Datenanalyse können wir auch zeigen, 
dass es letztlich nur zwanzig Verlage sind, die 85 Pro-
zent aller Zeitschriftenpublikationen aus der MPG auf 

sich vereinen. Und unter diesen befinden sich bereits 
vier reine Open Access Verlage. Das zeigt also zum ei-
nen, dass man mit nur 20 Verlagskontakten und Ver-
tragsbeziehungen bereits das Gros der MPG abde-
cken kann, und zum anderen, dass man als Bibliothek 
an Open Access überhaupt nicht vorbeigehen kann. 
Das ist eine Erkenntnis, die wir gerne den Bibliothe-
ken nahe zu bringen versuchen, die sich immer noch 
fragen, ob sie in Open Access Zeitschriften überhaupt 
eine Rolle haben. Aus unserer Sicht ist diese Frage 
faktisch längst schon entschieden. 

Sie haben gesagt, 20 Verlage decken 85 Prozent 
dessen ab, was die Wissenschaftler der MPG brau-
chen. Ist diese Zahl zu verallgemeinern? Ist das für 
den gesamten Wissenschaftsbetrieb gültig?

❱ Schimmer ❰ Das haben wir bisher nicht untersucht, 
deshalb würden wir es jetzt nicht verallgemeinern. 
Aber ich glaube, dass die Bibliotheken insgesamt da-
von profitieren könnten, wenn sie das Publikations-
verhalten ihrer Wissenschaftler intensiver verfolgen 
und analysieren würden. Wenn man auf dieses Ziel 
hinarbeitet, dann kann man als Bibliothek enorm viel 
gewinnen. Viele Zusammenhänge erscheinen in ei-

daten-Service und vertraglich gesicherte Einreichmöglichkei-
ten für gut 500 echte (Gold) Open Access Zeitschriften. Die 
Nachfrage nach Services rund um das Open Access Publizie-
ren nimmt derzeit rasch zu. 
Von Open Access war 1999 aber noch keine Rede, als sich 
MPG Wissenschaftler auf Schloss Elmau zu einer Konferenz 
trafen, um der Frage nachzugehen, wie die digitale Transfor-
mation im wissenschaftlichen Publikationswesen funktionie-
ren könnte. Als Ergebnis ihrer Beratungen beschlossen die 
Sektionen der vor dem Hintergrund der Unabhängigkeit der 
Forschung mit Überzeugung zutiefst dezentral organisierten 
MPG die Einrichtung einer zentralen elektronischen Informa-
tionsversorgung, deren Aufbau sie gemeinsam finanzieren 
wollten. Eine, wie sich in den 16 folgenden Jahren bestätigte, 
weise Entscheidung. 
Die MPDL zählt heute zu den wichtigsten Beziehern wissen-
schaftlicher Information in Europa und hat sich ein Marktge-
wicht erarbeitet, das die Institutsbibliotheken der 80 MPIs 
nie hätten einzeln gewinnen können, auch wenn sich durch-
aus große Bibliotheken wie die des MPI für Völkerrecht darun-
ter befinden. Diese verfügt über einen Bestand von 638.000 
Bänden und 2.000 laufenden Print-Zeitschriften und bietet 
lokalen Zugriff auf knapp 4.000 E-Books und etwa 2.000  
E-Zeitschriften – man beachte – zusätzlich zu dem in den 

MPIs vor Ort stets verfügbaren Gesamtportfolio der MPDL.
Man kann die Elmauer Konferenz also als eigentliche Geburts-
stunde der MPDL betrachten. Auf dem Weg von der ersten 
Idee zur heutigen MPDL waren jedoch enorme Aufbauleis-
tungen zu erbringen. Neben der MPG haben namhafte Förde-
rer wie die Heinz Nixdorf Stiftung und das BMBF den Aufbau 
der MPDL in den Anfangsjahren großzügig unterstützt. Die 
zunächst noch separaten Aufbauaktivitäten – Referat Elek-
tronische Bibliothek der MPG Generalverwaltung, das Heinz 
Nixdorf Zentrum für Informationsmanagement (ZIM) und das 
Projekt eSciDoc – wurden dann 2007, erstmals unter der Be-
zeichnung MPDL, zusammengeführt. 
Seit 2012 hat die MPDL – ähnlich zu den eigentlichen Max 
Planck Instituten – den Status einer von Bund und Ländern 
formal bestätigten, eigenständigen Einrichtung innerhalb der 
MPG. Sie leistet nach ihrem Selbstverständnis „im Zeitalter 
von digitaler Information, Big Data, Internet und netzbasierter 
Kollaboration einen wesentlichen Beitrag zur Wettbewerbs-
fähigkeit der Max Planck Gesellschaft im internationalen Wis-
senschaftsbetrieb“.

*   Dr. Frank Sander, Leiter der MPDL, beim Sommerinterview 2015 mit 
b.i.t.online
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nem neuen Licht, die Ausgabenverhältnisse lassen 
sich neu bewerten und Verhandlungsziele neu defi-
nieren. Ein solcher Prozess wird fast unweigerlich 
auch zu sehr überraschender Erkenntnis führen – 
auch wir haben wiederholt schon neue Zusammen-
hänge entdeckt, die wir bis dato gar nicht auf dem 
Schirm hatten. 

Sie beschreiben Ihre Aufbauarbeiten und den Um-
gang mit Herausforderungen. Wie stellen Sie sich als 
Bibliothek auf, um mit den Erwartungen aus der Max 
Planck Gesellschaft umzugehen? 

❱ Sander ❰ Unsere Aufstellung ist in der Tat nicht ge-
geben, sondern muss sich je nach Anforderung und 
Servicefeld immer wieder neu zusammenfügen. Das 
fängt schon damit an, dass wir zur Bewältigung un-
serer Aufgaben sehr viele verschiedene Expertisen 
brauchen. Wir arbeiten alle in der Bibliothek. Aber 
nur ein Teil von uns verfügt über eine klassische bi-
bliothekarische Ausbildung. Unser Team besteht aus 
Lizenzmanagern, Softwareentwicklern, Systemad-
ministratoren, Data Scientists, Projektmanagern, Ju-
risten und Bibliothekaren; und wir haben Leute, die 
wissenschaftspolitisch als Koordinatoren tätig sind 

im Rahmen der ganzen Open Access und Digitaltra
nsformationsinitiative. Diese Gruppe muss in einem 
extrem fordernden und vorwärtsstrebenden wissen-
schaftlichen Umfeld mit den besten Forschern der 
Welt effizient und wirkungsvoll zusammenarbeiten. 
Dazu ist eine spezielle Arbeits- und Kommunikati-
onskultur erforderlich, die wir nirgendwo abschauen 
konnten und uns im Laufe der Jahre selbst erarbeiten 
mussten. Diese heute einmalige Kultur mit Ausrich-
tung auf Service-Erbringung, ständiger Erneuerung 
und kritischer Selbstüberprüfung, mit enger Zusam-
menarbeit zwischen den sehr verschiedenen Mitar-
beitern und hoher Motivation ist für unsere Arbeit ext-
rem wichtig. Das ist manchmal anstrengend, aber im-
mer auch ein Quell von Energie, Schwung und Freude.

Wie sehen Sie im Umfeld von Open Access und Open 
Science die Rolle von Bibliotheken?

❱ Sander ❰ Wenn man im Bibliotheksgeschäft mit dem 
Modell unterwegs ist, mit dem wir unterwegs sind – 
was ja schon über das einer traditionellen Bibliothek 
hinausgeht – und jetzt noch in eine Welt von Open 
Science vorstoßen will mit noch mehr öffentlichem 
oder halböffentlichem Datenaustausch, mit noch 
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mehr Social Media Einbindungen und noch mehr Vernet-
zungsinformation zwischen den Entitäten, dann wird die-
ses Team, das man braucht, noch diverser als es heute 
bei uns ist. Das ist die Herausforderung, die Bibliothe-
ken haben, wenn sie sich dem Feld Open Science stellen, 
und die Herausforderung ist riesig. Und vieles davon wird 
im weiteren Verlauf der digitalen Transformation so oder 
so kommen, auch wenn es nicht Open Science genannt 
wird. Die klassische Bibliotheksausbildung, die man im 
Studium auch heute noch bekommt, erfasst das nicht. 
Das heißt, wir brauchen bessere Studiengänge in diesem 
Bereich und wir brauchen die Bereitschaft, in die Infor-
mationsmanagementteams an den wissenschaftlichen 
Einrichtungen mehr Expertise zu investieren; diversere 
Teams zu erlauben und auch zu erlauben, dass sich dort 
eine neuartige Kultur bildet, wie wir uns das hier in den 
letzten Jahren auch erarbeitet haben. 

Also überspitzt formuliert könnte man sagen, der klassi-
sche Bibliothekar/die klassische Bibliothekarin hat aus-
gedient?

❱ Sander ❰ Nein! Sie haben nicht ausgedient. Sie haben 
einen Anteil. Aber sie können mit ihrer klassischen Aus-
bildung diesen riesigen Anforderungskomplex nicht allei-
ne bewerkstelligen. Das ist einfach eine Überforderung, 
wenn man diese Erwartung einfach so an eine Bibliothek 
stellt. Das heißt, die Anforderung, die an die Wissen-
schaftsorganisation geht, lautet: Wenn sie Open Science 
machen oder auch „nur“ dem weiteren Verlauf der digi-
talen Transformation ernsthaft folgen wollen und die Bib-
liothek oder eine Informationsmanagementgruppe, wenn 
man es gleich ein bisschen weiter fasst, befähigen wol-
len, dies sinnvoll zu unterstützen, dann muss die benö-
tigte zusätzliche Expertise hineingebracht und auch auf 
Dauer unterhalten werden.

Lassen Sie uns konkreter zu der von ihnen angestrebten 
schnellen Durchsetzung von Open Access und ihrer be-
merkenswerten Studie übergehen. Können Sie uns Ihren 
Ansatz erläutern?

❱ Schimmer ❰ Unser Papier fußt ganz stark auf unserer 
Fähigkeit zur Datenanalyse. Es gibt mehrere Beweggrün-
de, warum wir das Papier lanciert haben. Der eine ist, 
dass wir feststellen, dass die Open Access Diskussion, 
obwohl sie eigentlich doch weit vorangeschritten ist und 
ein hohes Niveau erreicht hat, aus unserer Sicht deutli-
che Tendenzen einer Stagnation aufweist. Zwar gibt es 
inzwischen viele Open Access Beauftragte, die ja auch 
viele gute und wichtige Aktivitäten entfalten. Unzählige 
Tagungen, Positionspapiere und Handreichungen zeu-
gen von diesem Engagement. Trotzdem gewinnt man den 
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Eindruck, dass sich die Akteure letzten Endes kom-
mod im Status quo eingerichtet haben. In seltener 
Eintracht haben sich Bibliotheken und Verlage dar-
an gewöhnt, dass Open Access inzwischen zwar ein 
Teil der Realität ist, dem man auch ein gewisses Maß 
an Aufmerksamkeit zuwendet, doch die eigentlichen 
Kernprozesse bleiben davon seltsam unberührt. Die 
Transformation, die schon in den frühen Open Access 
Deklarationen angelegt war, ist in den Hintergrund 
getreten. Durch unser Papier wollen wir die Transfor-
mation wieder in den Vordergrund rücken und an die 
eigentliche Zielsetzung von Open Access erinnern. 
Zweitens wollten wir mit unserem Papier der Daten-
armut und der Legendenbildung entgegentreten. Auf 
Basis unvollständiger und fragwürdiger Daten wird ja 

immer wieder die Behauptung erhoben, dass Open 
Access am Ende sogar teurer sein könnte als das jet-
zige Publikationssystem. Dem wollten wir eine nach-
vollziehbare Faktenbasis entgegensetzen und heraus-
arbeiten, dass die bereits jetzt im System umgesetz-
ten Gelder nach allem Ermessen für den vollständi-
gen Umstieg auf Open Access ausreichen müssten. 
In aller Deutlichkeit wollen wir sagen und zeigen, dass 
die große Transformation machbar ist. Diese Erkennt-
nis ist längst noch nicht so weit verbreitet, wie wir uns 
das eigentlich wünschen würden.

❱ Sander ❰ Zusammen mit unserem Papier haben wir 
ja auch die Publikationszahlen für alle Länder der 
Welt mit veröffentlicht. Wir rechnen vor, wie auf Län-
der- und auf Einrichtungsebene die zu erwartenden 
Publikationskosten zu berechnen sind. Eine wesent-
liche Erkenntnis dabei ist, dass Publikationen nach 
ihren korrespondierenden Autoren zu erfassen sind, 

denn daran macht sich die Zahlungspflicht für eine 
Veröffentlichung unter der Annahme reiner Open Ac-
cess Bedingungen fest. Publikationen mit mehreren 
Autoren aus unterschiedlichen Einrichtungen werden 
in den Bibliografien jeder der beteiligten Einrichtun-
gen zu 100 Prozent erfasst, jedoch nur an einer Stel-
le bezahlt. Das bedeutet, dass bei der Erfassung der 
Publikationen einer Einrichtung diejenigen gesondert
zu behandeln sind, bei denen die eigene Einrichtung 
den korrespondierenden Autor stellt. Wie wir in meh-
reren Szenarien aufzeigen, liegt dieser Anteil deutlich 
unter 100 Prozent. Das gilt auf Länderebene wegen
gemeinsamer Veröffentlichungen über die Landes-
grenzen hinweg genauso wie innerhalb eines Landes
über die Institutionengrenze hinweg. Für seriöse Be-

rechnungen muss also eine Deduplizierung stattfin-
den, kann nicht die Gesamtzahl der ermittelten Publi-
kationen eines Landes oder einer Einrichtung heran-
gezogen werden.

❱ Schimmer ❰ Da die MPDL bereits seit 2003 ei-
nen Publikationsfonds als Teil des gesamten Erwer-
bungsetats unterhält, verfügen wir nicht nur über viel 
Anwendungserfahrung, sondern auch über langjähri-
ge Rechnungsinformationen. So wissen wir, dass über 
viele Jahre und mehrere Verlage hinweg nie mehr als 
maximal 60 Prozent der Publikationen mit Autoren-
beteiligung aus der MPG für uns kostenrelevant wur-
den, weil der korrespondierende Autor aus der MPG 
kam – und dies für eine forschungs- und publikati-
onsintensive Einrichtung wie die MPG. Wenn man 
sich die Universitäten in Deutschland ansieht, die von 
der DFG beim Aufbau eigener Publikationsfonds ge-
fördert werden, so werden von dort ähnliche Werte 

©
 V

er
a 

M
ün

ch



www.b-i-t-online.de 18 (2015) Nr. 5 nlineo
Biblioth k  Inf ti  T hnolo i

                                                                                 sommerinterview       441

berichtet, immer um die 50 Prozent herum schwankend. 
Insgesamt war uns wichtig, grundlegende Kalkulationen 
zum Publikationsaufkommen und zu den aktuellen und 
zukünftigen Ausgaben vorzulegen, damit klar wird, über 
welche Zusammenhänge wir reden ...

❱ Sander ❰ ... auf der Welt – weil die Open Access Umstel-
lung ja auf der ganzen Welt geschehen muss, wenn die 
Transformation gelingen soll. 

❱ Schimmer ❰ Deswegen haben wir die globalen Publika-
tions- und Finanzzahlen aus verschiedenen Quellen zu-
sammengetragen. Wir haben natürlich keine Chance, die 
Finanzzahlen selbst zu ermitteln, aber die in unserem Pa-
pier genannten 7,6 Milliarden Euro sind eine Zahl, die in 
mehreren veröffentlichten Berichten als globales jährli-
ches Ausgabenvolumen für Zeitschriftensubskriptionen 
angegeben wird. Das heißt, je nach ausgewerteter Quelle 
werden zwischen 1,5 und 2 Millionen Zeitschriftenartikel 
pro Jahr für 7,6 Milliarden Euro gehandelt. Dementspre-
chend wird, wie wir in unserer Veröffentlichung darge-
stellt haben, für einen Artikel also schon jetzt ein Betrag 
zwischen 3.800 und 5.000 Euro bezahlt. 
Wie gesagt, sind wir der Meinung, dass das Geld, das jetzt 
schon im System umgesetzt wird, nach allem Ermessen 
bequem ausreichen müsste, um das Geschäftsmodell der 
Zeitschriften umzustellen, also die gleichen Zeitschriften 
beizubehalten und auch die ganzen Qualitätsmaßstäbe 
und sonstigen Aspekte, die zum Fortbestand einer Zeit-
schrift gehören. Wie die Finanzströme zu organisieren 
sind, das lässt sich ändern, ohne dass es zwingend oder 
voraussichtlich zu Mehrkosten kommen würde. Diese 
Erkenntnis haben wir dann noch weiter heruntergebro-
chen auf die europäischen Länder Frankreich, UK und 
Deutschland, aus denen uns gewisse Finanzzahlen vorlie-
gen. Für diese drei Länder ergibt sich das klare Bild, dass 
eine Transformation zu Gold Open Access kein Risiko wä-
re. Zur Abrundung haben wir noch unsere institutionellen 
Zahlen aus der MPG mit angeführt. Die Zeitschriftenaus-
gaben anderer Einrichtungen stehen uns natürlich nicht 
zur Verfügung. Aber vielleicht können wir ja die Anregung 
geben, dass andere Einrichtungen dann nach ähnlichen 
Analyseschritten vorgehen. 

In der Konsequenz würde das ja bedeuten, dass alle 
gleichzeitig umsteigen müssen. Die ganze Welt müsste 
komplett umdenken? 

❱ Schimmer ❰ Ja, darauf muss es aus unserer Sicht hin-
auslaufen.

❱ Sander ❰ Ist das ein praktikables Vorgehen? Nicht so-
fort. Wir brauchen einen entsprechenden Konsens und 
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Übergangsmodelle, in erster Linie natürlich solche, 
die die Verlage auch mitgehen können. Die Risiken 
solcher Übergangsmodelle dürfen nicht größer sein 
als die Risiken, die die Verlage sonst tragen müssen. 
Aber noch einen Schritt zurück: Wir sehen heute bei 
Open Access-Gebühren, also bei den Article Proces-
sing Charges (APC) geringere Zahlen als das, was wir 
als Durchschnittswerte ausrechnen. Ist es grund-
sätzlich plausibel, dass eine geringere Zahl heraus-
kommt? Ja, es ist in gewisser Hinsicht plausibel. Wa-
rum? Weil Subskriptionen als Geschäftsmodell teuer 
sind. Wenn man Forschungsgeld bereitgestellt hat, 
mit diesem Forschungsinfrastruktur geschaffen hat, 
wenn man mühsam geforscht hat, das Manuskript 
geschrieben hat, wenn das Peer Review organisiert 
wurde, die Kollegen nachgedacht und ihre Begutach-
tungen geschrieben haben und das Paper bezüglich 
seiner Qualität und Relevanz eingeschätzt, akzeptiert 
und hübsch gemacht wurde und es dann endlich fer-
tig ist – dann muss man als Subskriptions-Verlag – 
egal ob mit dem Feature Green Open Access oder 
nicht – hingehen und verhindern, dass jemand das 
Papier bekommen kann. Das heißt, man muss den 
Wert, der eigentlich geschaffen ist, zerstören, damit 
man ihn dann wieder verkaufen kann. Diesen Wert zu 
zerstören kostet Geld, weil man Zugangsplattformen 
aufmachen, manchmal DRM-Systeme bauen muss. 
Man braucht Paywalls und Pay-per-View-Systeme, 
um die Leute dann doch wieder hereinzulassen. Man 
braucht eine weltweite Vertriebsorganisation, die mit 

den Bibliotheken jeder wissenschaftlichen Einrich-
tung dieser Welt interagiert. Da entstehen tatsächli-
che Kosten, die in einem Gold Open Access Modell 
nicht da sind.
Sollte man deshalb davon ausgehen, es wird billiger? 
Insgesamt? Nicht unbedingt, denn wir wollen ja auch, 
dass die Verlage sich weiterentwickeln und deshalb 
ist es vielleicht eine gute Idee davon auszugehen, es 
bleibt gleich teuer. Dann haben wir auch eine Chan-
ce, dass die Verlage mit dabei sind. Dann haben wir 
eine Chance, dass das ganze System sich weiter ent-
wickelt und dann haben wir eine Chance, dass wir uns 
auf die Umstellung konzentrieren können anstatt auf 
irgendwelche Debatten: wechselt jetzt mehr Geld den 
Besitzer oder weniger in Summe. Das ist eigentlich 
der Gedanke, der auch in dem Papier formuliert ist. 

Wobei in dem Papier ja von den reinen Kosten her 
festgestellt wird, sie würden von 7,6 auf 4 Milliarden 
fallen. Das wäre ja fast eine Halbierung. 

❱ Schimmer ❰ Natürlich sprechen diese Zahlen für sich. 
Aber wir sind in unserer Aussage doch vorsichtig. Un-
sere zentrale Aussage lautet: Es ist genug Geld im 
System, ein Umstieg ist kostenneutral möglich. Wir 
verlegen uns bewusst nicht darauf, Kosteneinsparun-
gen zu propagieren. 
Wir gehen davon aus, dass in einer Open Access Welt 
die Article Processing Charges nur die basale Kos-
tenkomponente sein werden, über die hinaus man 
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in München, wo die MPDL ihren Sitz hat.
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sich noch weitere Publikationsdienstleistungen opti-
onal wird hinzukaufen können, zum Beispiel ein arti-
kelbezogenes Marketing. Da lassen sich dann durch-
aus auch noch weitere Stufen vorstellen. Aus unserer 
Sicht spricht nichts gegen Services zum Nutzen der 
Wissenschaftler, wenn das alles transparent und op-
tional ist. Dann haben die Wissenschaftler die Mög-
lichkeit, eine bestimmte Komponente das eine Mal zu 
wählen und das andere Mal wegzulassen. 

Aber glauben Sie nicht, wenn man so eine Umstel-
lung tatsächlich angeht, dass es erst einmal für ei-
ne Übergangsfrist doppelt so teuer wird, weil man 
beide Modelle nebeneinander fahren muss; so wie 
wir es aus der Zeit kennen, als die Zeitschriften digi-
tal wurden und man print und digital nebeneinander 
laufen ließ?

❱ Schimmer ❰ Da sagen wir ein ganz klares Nein. Wel-
che negativen Effekte es haben kann, zusätzliches 
Geld ins System hineinzupumpen, kann man am Bei-
spiel von UK beobachten. Uns imponieren die dorti-
ge Entschlossenheit und der politische Rückhalt für 
Open Access, aber den finanziellen Ansatz der Briten 

halten wir für verfehlt. Unserer Auffassung nach benö-
tigen wir Übergangsmodelle, die sich im Rahmen des 
bisherigen Umsatzniveaus bewegen. Das wird nicht 
immer 1:1 aufgehen. Aber im Wesentlichen muss ei-
ne Übergangsphase aufkommensneutral zu bewerk-
stelligen sein. Aktuell versprechen das die sogenann-
ten Offsetting-Modelle, die ja jetzt in der Diskussion 
sind und in ein paar Ländern mit ein paar Verlagen 
pilotiert werden. 

Das Offsetting-Modell taucht neu in der Diskussion 
auf. Können Sie dessen Prinzip erläutern? 

❱ Sander ❰ Die Idee beim Offsetting-Modell ist, dass 
das, was die Einrichtung an Publikationsgebühren 
für die eigenen Veröffentlichungen an den Verlag be-
zahlt, beim Subskriptionspreis direkt erlassen wird.
Auf dieses Modell setzen auch wir gewisse Hoffnung 
und werden demnächst mit dem ersten konkreten 
Versuch starten. Diese Modelle haben ja eine dua-
le Funktion in der Umsetzung: Zum einen beinhaltet 
es eine Transformation des Geldes, indem die Sub-
skriptionskosten in die Logik von Open Access Pub-
likationsgebühren überführt werden, ohne dass sich 
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an den Gesamtausgaben grundlegend etwas ändert; 
und zum anderen wird durch dieses Modell auch ei-
ne neue Prozesslogik eingeübt. Offsetting ist ein hy-
brides Modell, was bedeutet, dass die beteiligten 
Zeitschriften beim Verlag in einer Subskriptionsstra-
ße produziert werden. Dort sind bisher ja noch gar 
keine Mechanismen eingebaut, artikelbezogen Rech-
nungen zu stellen. Man kann keine Zeitschriften-Flot-
te mal eben für den globalen Markt auf Open Access 
umstellen, das braucht Vorbereitung. Entsprechende 
Abrechnungsprozesse müssen in die Produktions-
straßen eingebaut werden. Für diese Herausforde-
rung haben wir die ESAC-Initiative4 ins Leben geru-
fen, weil uns bewusst ist, dass die Infrastruktur zur 
weitgehend automatisierten Rechnungsstellung, die 
Billing-Prozesse, in Zukunft eine Schlüsselrolle spie-
len wird. 

Wie wollen Sie die Verlage dahin bringen, ihre Ge-
schäftsmodelle und -prozesse völlig umzukehren? 

❱ Schimmer ❰ Vielleicht starten wir einmal bei der Si-
tuation, in der die Verlage sind. Wir haben in der Welt 
eine starke Forderung nach Open Access, die ist jetzt 
etwa zwölf Jahre alt. Bis heute haben über 500 Or-
ganisationen, namhafte wissenschaftliche Einrichtun-
gen, die Berliner Erklärung5 unterschrieben, auf präsi-
dialer Ebene. Es gibt also eine sehr große Community, 
die sehr, sehr deutlich fordert, dass die Umstellung 
vollzogen wird und sie ist zum Teil ja schon vollzo-
gen. Wir haben bereits einen Open Access Anteil von 
knapp einem Sechstel. Ein Sechstel dieses Wandels 
haben wir sozusagen schon hinter uns. Was jetzt im 
nächsten Schritt fehlt sind die großen Verlage, die 
den Umstellungsschritt machen. Durch den Wandel, 
der bereits erfolgt ist, wird natürlich auch der Druck 
auf diese Verlage immer größer, etwas zu tun und ihr 
Portfolio umzustellen. Wir erkennen doch deutliche 
Tendenzen in diese Richtung. 

❱ Sander ❰ Das zeigt sich auch an der Bereitschaft, in 
die Offsetting-Modelle einzusteigen. Die Verlage wie 
die Wissenschaftseinrichtungen können heute be-
reits ein Sechstel mit zwar noch nicht voll, aber doch 
schon weitgehend durchautomatisierten Prozessen 
abwickeln. Das heißt, es ist bekannt, wie es geht. Das 
unterscheidet sich von der Zeit vorher. Was jetzt noch 
dazu kommt, ist die Wettbewerbssituation zwischen 
den Zeitschriften. Wenn ich zwei Zeitschriften mit ei-

4 http://esac-initiative.org/

5 http://openaccess.mpg.de/Berliner-Erklaerung, http://openac-
cess.mpg.de/68053/Berliner_Erklaerung_dt_Version_07-2006.pdf

nem ungefähr gleichen Marktwert habe und die eine 
wird zur Subskription angeboten, die andere ist eine 
Open Access Zeitschrift, dann ist die Open Access 
Zeitschrift höherwertiger, insofern, dass sie einen 
größeren Reach hat, weil das Paper vom ersten Tag 
an öffentlich verfügbar ist. Das ist für einen Wissen-
schaftler viel wert. Das heißt, in einer Situation, in der 
also zwei konkurrierende Zeitschriften von verschie-
denen Verlagen existieren, und der eine umschaltet, 
ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass sich die Publi-
kationen auf diese Zeitschrift konzentrieren. Also der, 
der zuerst umstellt, ist der Gewinner. Der zweite ver-
liert. Das wissen die großen Verlage. Wir sind an der 
Schwelle, dass genau das passiert. 
Was wir heute auch noch als Marktmechanismus ha-
ben – und das war in den vergangenen zehn Jahren, 
die uns ja schon ein Sechstel gebracht haben, nicht 
der Fall – ist der politische Wille, der sehr deutlich 
fordert, dass Open Access publiziert wird. Die EU bei-
spielsweise macht immer mehr Druck in ihren Pro-
grammen und vielen Ländern wurden sehr konkrete, 
ambitionierte Zielvorgaben gemacht. 

Sie beschreiben eher, was eintreten wird, als dass 
Sie das selber antreiben wollen. 

❱ Sander ❰ Ja, das ist das Spannungsverhältnis im 
Markt. Der Markt ist wie eine gespannte Feder und 
die Verlage wissen, dass sie handeln müssen und sie 
haben ihre Pläne. Aber Stand heute verdienen sie ihr 
Geld eben noch über Subskriptionen – das ist ihre 
Cash Cow – und solange man da natürlich noch die 
Möglichkeit hat, versucht man, zurückzuhalten. 

Aber mich würde jetzt der konkrete Schritt interes-
sieren, wie Sie die Feder zum Schnalzen bringen wol-
len?

❱ Schimmer ❰ Was wir selber machen? Wir besprechen 
in unseren Verhandlungen mit den großen Verlagen 
gerade ganz konkret Offsetting-Modelle.

Sie wollen das tatsächlich so mit den Verlagen ein-
üben und hoffen, dass es Schule macht?

❱ Sander ❰ Ja, der potential schulbildende Charakter 
ist uns durchaus wichtig. Aber darauf beschränken 
wir uns natürlich nicht. Was wir sonst tun, und unser 
Papier weist in diese Richtung, ist einfach: Wir führen 
den Diskurs so, wie wir das seit zehn Jahren tun, wei-
ter, aber nicht mehr mit dem Ziel „Open Access ist ei-
ne gute Sache“, sondern mit dem Ziel „Lasst uns den 
Wechsel jetzt herbeiführen! Alle miteinander! Das ist 
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jetzt auch nicht nur hier in der MPDL die Idee, sondern 
ein sehr starker Wunsch der wissenschaftlichen Mit-
glieder der Max Planck Gesellschaft. Wir treten hier 
ganz ausdrücklich im Namen unserer Gesellschaft auf. 

❱ Schimmer ❰ Die MPG ist 2003 mit der Berliner Erklä-
rung hervorgetreten und hat seither die Berlinkonfe-
renzen und die Folgekonferenzen immer mit organi-
siert. Dieses Vehikel werden wir weiterhin nutzen, um 
genau diesen Diskurs mit den Wissenschaftsorganisa-
tionen aus aller Welt zu führen. Wir wollen wegkom-
men von Open Access als Breitbandthema und den 
Diskurs fokussieren auf das Thema Transformation. 

Also Offsetting ist der Weg und Gold ist das Ziel? 

❱ Schimmer ❰ Offsetting ist eine wichtige Etappe auf 
dem Weg zum Ziel. Durch unser Papier zeigen wir 
die monetäre Machbarkeit der Transformation. Diese 
muss dann natürlich auch organisatorisch zu bewäl-
tigen sein. Wie schon dargelegt, bereitet Offsetting 
die Transformation insbesondere auch organisato-
risch vor. Dadurch bauen wir die Brücke, über die der 
Transformationsprozess geführt werden kann.

Sie glauben, dass die Umstellungswelle am Scheitel-
punkt ist und sozusagen gerade bricht?

❱ Schimmer ❰ Ganz so optimistisch sind wir dann doch 
noch nicht. Wir arbeiten aber intensiv daran, sie zum 
Scheitelpunkt zu bringen. 

In welchen Zeitdimensionen denken Sie dabei?

❱ Sander ❰ Gewiss nicht in einem Zeitraum von er-
neut zehn Jahren oder mehr. Wir denken eher an ei-
nen Zeitraum, wie man ihn braucht, um in einem dy-
namischen Geschäft Änderungen herbeizuführen. Wir 
reden ja von Softwaresystemen, IT, einem Markt, der 
sehr, sehr schnell im Wandel ist und in dem Dinge auf 
Zeitskalen von drei Jahren oder vier Jahren völlig neue 
Formen annehmen können. Das ist auch die Zeitkon-
stante, die wir hier ansetzen wollen: eine nicht allzu 
große einstellige Zahl. 

Herr Sander, Herr Schimmer, wir danken Ihnen für 
das interessante Gespräch. 
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